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Mit dem Gleitschirm zurück ins Basislager
Drei Alpinisten bestiegen den Nanga Parbat kürzlich im leichten Alpinstil – die Rückkehr vom Achttausender war noch spektakulärer

STEPHANIE GEIGER

Das Höhenbergsteigen hat durch die
wachsende Zahl kommerzieller Expedi-
tionen in den vergangenen Jahren nicht
nur in der breiten Öffentlichkeit an An-
sehen verloren.Auch selbständige Berg-
steiger machen immer öfter einen gros-
sen Bogen um die höchsten Berge der
Welt.Aufstiege auf schwierigen Routen
im Alpinstil – also ohne Flaschensauer-
stoff, ohne Fixseile, ohne Lagerkette
und ohne die Unterstützung von ein-
heimischen Guides und Sherpas – gab
es in den letzten Jahren wenige.

Die letzten nennenswerten Erfolge
dieser Art an einem Achttausender lie-
gen bereits zwölf Jahre zurück: 2013
stiegen die Franzosen Yannick Gra-
ziani und Stéphane Benoist im leich-
ten Stil durch die Südwand auf den
Annapurna (8091 Meter über Meer),
und die Rumänen Zsolt Török, Teofil
Vlad, Aurel Sălăşan und der Slowene
Marius Gane schafften es im gleichen

Jahr durch die Rupal-Wand auf den
Nanga Parbat (8126 Meter).

Vor wenigen Wochen hat David
Göttler nun gezeigt, dass es an den Acht-
tausendern immer noch Platz für ech-
ten Alpinismus gibt. Am 24. Juni stan-
den der Deutsche und die französischen
Extremskifahrer Tiphaine Duperier und
Boris Langenstein auf dem Gipfel des
Nanga Parbat. «Es war immer mein
Traum, abseits der Normalrouten und im
leichten Alpinstil auf einen Achttausen-
der zu steigen», beschreibt der 47-Jäh-
rige seine Motivation, nachdem er aus
Pakistan in seine Wahlheimat Spanien
zurückgekehrt war. Doch nicht nur das.
Göttler flog nach dem Gipfelerfolg von
7700 Metern Höhe mit dem Gleitschirm
ins Basislager; Duperier und Langen-
stein fuhren mit Ski dahin zurück.

Das Trio hatte sich die Rupal-Wand
auf der Südseite des neunthöchsten
Berges der Welt vorgenommen. Sie gilt
als höchste Wand der Welt. Das Basis-
lager liegt dort in nur 3600 Metern

Höhe, es ist das niedrigste Basislager an
einem Achttausender. Die ersten, die
durch die Rupal-Wand stiegen, waren
1970 Reinhold Messner und sein Bru-
der Günther. Beim Abstieg auf der Dia-
mir-Seite starb der Jüngere. Das unter-
strich den Ruf des Nanga Parbat als
«Killer Mountain».

Die von Göttler, Duperier und Lan-
genstein gewählte Schell-Route gilt
nicht zuletzt aufgrund der Einschät-
zung der Erstbegeher als leichteste
Route durch die 4500 Meter hohe
Wand. Leicht bedeutet in diesem Fall
aber keinesfalls, dass der Aufstieg eine
Wanderung wäre, die Schell-Route ist
tückisch. «Gerade im oberen Teil ist sie
sehr komplex», sagt Göttler, der sich
seit mehr als zehn Jahren mit dieser
Route beschäftigt.

Sie führt zunächst durch die Rupal-
Wand auf den Mazeno-Grat. In
7400 Metern Höhe wechselt die Route
auf die andere Seite des Berges und da-
mit in die Diamir-Flanke. Dort folgt zu-

erst ein Abstieg, den man beim Rück-
weg wieder aufsteigen muss, und dann
eine lange Querung – so lang, dass
Göttler jetzt sagt, er habe diese Pas-
sage deutlich unterschätzt.

Viermal scheiterte David Göttler an
der Rupal-Wand. Zum ersten Mal war
er im Winter 2013/14 am Nanga Parbat.
2021/22 versuchte er es ein weiteres Mal
im Winter. Zweimal war er im Sommer
dort. Erst der fünfte Versuch war nun
von Erfolg gekrönt. «Jedes Mal habe ich
mir ein bisschen mehr Wissen über den
Berg und die Route angeeignet», sagt er.

Ein glücklicher Zufall

Die Erfahrung und das Wissen sind das
eine. Gerade beim Bergsteigen hängt
der Erfolg aber oft auch von den rich-
tigen Partnern ab. Nachdem der US-
Amerikaner Mike Arnold im vergange-
nen Jahr aus Termingründen aus Paki-
stan abgereist war, traf Göttler an der
Rupal-Wand auf Duperier und Langen-
stein. Ein glücklicher Zufall. Zwar seien
Dreier-Teams gruppendynamisch be-
sonders herausfordernd, sagt Göttler.
In diesem Fall hätten sie sich aber per-
fekt ergänzt. Den Transport von Zelt,
Kocher und Seil verteilten sie auf drei
Schultern; jeder brachte seine Stärken
ein. Göttler suchte aufgrund seiner Er-
fahrung die Route.

Robert Schauer, vor 49 Jahren einer
der Erstbegeher der Schell-Route, sagt
auf Nachfrage, der Erfolg der drei sei
gerade als «Impuls für den Alpinis-
mus ohne Guides am Dach der Welt»
wichtig. «Eine grossartige Leistung auf
einem Achttausender, vor allem vor dem
Hintergrund, dass man heute meint, so
etwas sei nur noch mit Expeditions-
Agenturen zu schaffen.»

Immer öfter erschweren aber auch
bürokratische Hürden und behörd-
liche Beschränkungen alpinistische
Höchstleistungen. Gerade am Cho
Oyu (8188 Meter), am Shisha Pangma
(8027 Meter) und auf der Nordseite des
Mount Everest (8848 Meter), auf der
jeweils chinesische Behörden die Erlaub-
nis für Aufstiege erteilen, gibt es strenge
Regeln etwa in Bezug auf die Begleitung
durch einheimische Bergführer oder die
Verwendung von Flaschensauerstoff.

Auch Göttler musste deshalb schon
Abstand nehmen von gewissen Vorha-
ben. «Die Südwand des Shisha Pangma
ist immer noch ein grosser Traum. Da-
für ein Permit zu bekommen, sehe ich

aber derzeit nicht als realistisch an», sagt
Göttler, der 2017 gemeinsam mit dem
Italiener Hervé Barmasse durch die
Südwand des Berges stieg, aufgrund der
Lawinengefahr jedoch zwanzig Meter
vor dem Gipfel umdrehen musste.

Zudem sind die Gebühren, die für ein
Permit, also die Bewilligung, erhoben
werden, in den vergangenen Jahren
deutlich gestiegen. Diese Kosten könn-
ten gerade für junge Alpinisten eine un-
überwindbare Hürde sein, sagt Göttler.
Er spricht aus eigener Erfahrung. Tat-

sächlich werden an den Achttausendern
meist mehrere tausend Euro allein für
das Gipfel-Permit fällig. Pakistan bietet
laut Göttler aufgrund der immer noch
deutlich niedrigeren Gebühren und
wenigen Beschränkungen die meisten
Chancen für Alpinisten.

Cardell gelingt Premiere

Das wird von dem Erfolg von Denis
Urubko bestätigt. Der Kasache mit
polnischem Pass teilte vor wenigen Ta-
gen mit, er habe gemeinsam mit seiner
spanischen Partnerin Maria «Pippi»
Cardell eine neue Route auf der Dia-
mir-Seite des Nanga Parbat im Alpin-
stil eröffnet. Urubko selbst beschrieb
die Variante, die weit entfernt von der
als Normalroute genutzten Kinshofer-
Route verläuft, als «technisch schwie-
rig». Sie verläuft in Teilen parallel zu
der Variante, die Gerfried Göschl,
Louis Rousseau, Günther Unterberger,
Hans Goger und Sepp Bachmair 2009
eröffneten, und kreuzt diese in etwa
6600 Metern Höhe.

Cardell ist bisher die erste und ein-
zige Frau, die eine neue Route an einem
Achttausender eröffnet hat. Die zwei
Höhenbergsteiger gaben ihr den Namen
Nezabudka – es ist das russische Wort
für die Vergissmeinnicht-Pflanze, die im
Basislager am Fuss der Diamir-Wand
zahlreich blüht.

David Göttler feiert den Gipfelerfolg auf besondere Art. PD

Die Fussball-EM der Frauen hat sich für die Schweiz gelohnt
Volle Hotels, perfekte Bilder – die Organisatoren des Heimturniers ziehen eine positive Bilanz

CHRISTINE STEFFEN, ITTIGEN BEI BERN

Grossereignissen wird in der Schweiz
gerne mit Skepsis begegnet. Dass nun
die Frauen-EM von allen Seiten als Er-
folg gefeiert wird, ist daher umso bemer-
kenswerter. Nachdem bereits der Euro-
päische Fussballverband ein positives
Fazit gezogen hatte, präsentierten am
Dienstag im Haus des Sports in Ittigen
bei Bern auch die Organisatoren ihre
Einschätzung. Und sie teilen die Be-
geisterung: Die EM habe «die kühnsten
Erwartungen übertroffen», sagte Robert
Breiter, der Generalsekretär des Schwei-
zerischen Fussballverbands (SFV). Er
brachte die Post-Fest-Stimmung per-
fekt auf den Punkt: «Das Erwachen aus
einem Traum ist auch dann hart, wenn er
Wirklichkeit geworden ist.»

Pia Sundhages Lob

Eine Schlüsselfigur bei der Verwirk-
lichung des Traums war die Turnier-
direktorin Doris Keller. Sie liess eine
andere sprechen, um ihre Befriedi-
gung auszudrücken. Keller zitierte aus
einer SMS, die sie tags zuvor von der
Schweizer Nationaltrainerin Pia Sund-
hage bekommen hatte. «Thank you
for the greatest Euro ever», hatte die

Schwedin geschrieben, die als Coach
mit ihrem Land immerhin bereits ein
Heimturnier erlebt hat. Auf der Heim-
reise nach Schweden habe sie überall
gehört: «Well done, Switzerland.»

Dass es vor dem Turnier gegenüber
dem Austragungsland auch Skepsis ge-
geben hatte, zeigt die Bilanz des engli-
schen «Guardian». Dessen Kommenta-
tor schreibt: «Die relativ bescheidene
Fussballinfrastruktur der Schweiz, ganz
zu schweigen von ihrer zurückhalten-
den Wertschätzung für den Frauenfuss-
ball, hatte für Stirnrunzeln gesorgt.»
Doch dann kommt der Kommenta-
tor zu dem Schluss: «Aber sie stellte
eine Veranstaltung auf die Beine, die
bis zum Schluss überzeugte.» Die Fan-
märsche seien Beweis für eine Kultur
der Frauenfussball-Fans, die hier an
Form und Identität gewonnen habe.

Die gesellschaftliche Relevanz des
Turniers betonte auch Sandra Felix,
Direktorin des Bundesamtes für Sport.
Sie bezeichnete die Heim-EM als Mei-
lenstein. «Wir haben mit dem Event ge-
zeigt, dass der Frauenfussball nicht ein-
fach nur dazugehört. Diese Euro war
ein echtes Statement», sagte sie.

Der Erfolg lässt sich nicht nur an der
guten Stimmung und einem gestärkten
Bewusstsein für den Frauenfussball ab-

lesen, sondern auch mit Zahlen bemes-
sen. 97 Prozent der verfügbaren Tickets
wurden verkauft, das Ziel von umfas-
send ausverkauften Stadien wurde also
nur knapp verpasst. Aus über 160 Län-
dern sind Fans angereist, die grössten
Gruppen aus Deutschland und England.
Das Turnier ist bei Frauen gut angekom-

men: Rund die Hälfte der Besuchenden
war weiblich, bei Männerturnieren sind es
unter 20 Prozent. 30 Prozent waren unter
30 Jahre alt. «Frauenfussball ist bei jünge-
ren Personen beliebt und bei Familien»,
sagte Doris Keller, die diese Prognose be-
reits vor dem Turnier gemacht hatte.

Auch aus touristischer Sicht hat sich
die EM für die Schweiz gelohnt. 35 Pro-
zent der Tickets seien an ausländische
Besucher gegangen, sagte Martin Nyd-
egger, der Direktor von Schweiz Touris-

mus. Die Hotelauslastung in den Host-
Citys war hoch; in St. Gallen etwa lag sie
bei 95 Prozent. Dass die Organisation
ihren Auftrag erfüllen konnte – «mach
aus Fussballfans Schweiz-Fans» –, hat
nicht nur mit der grössten Kampagne seit
zehn Jahren zu tun. Und auch nicht allein
mit den fussballbegeisterten Influence-
rinnen, die eingeladen worden waren, die
Idylle in die Welt hinauszutragen. Beste
Promoterinnen waren die Fussballerin-
nen selbst. Stars wie Aitana Bonmatí,
Ada Hegerberg oder Stina Blackstenius
teilten Bilder ihrer Ausflüge in die Berge
oder von Gestaden wunderbarer Seen.

Für Kritik sorgten allenfalls Details:
Zweimal hätten die SBB für eine Ver-
längerung gesorgt, sagte Reto Liechti,
der Leiter Personenverkehr. Zwar sei
man dem Anspruch gerecht gewor-
den, dass man alle Matchbesucher nach
Hause bringe. In Basel und Genf sei es
jedoch wegen Störungen zu Verzöge-
rungen gekommen. Ebenfalls angespro-
chen wurde die angespannte Situation
bei den Frauen-Toiletten in einzelnen
Stadien. Ihr wurde zwar mit zusätzlichen
Kabinen begegnet, trotzdem blieben die
Wartezeiten zuweilen beträchtlich.

Robert Breiter schaute nicht nur zu-
rück, sondern bereits nach vorn. Was
nach dem Erwachen aus dem Traum

komme, sei nicht nur einfach. «Wir sind
jetzt erst recht gefordert. Wir müssen
dafür sorgen, dass der Erfolg des Tur-
niers nachhaltig in die Zukunft trans-
portiert wird.» Bei der weiteren Ent-
wicklung des Mädchen- und Frauen-
fussballs wolle man sich von England
inspirieren lassen, dem Gastgeber der
letzten EM. Dort werde die Legacy sehr
erfolgreich umgesetzt.

Willkommen zurück im Alltag

Auch bezogen auf den Ligastart der
Männer war das Erwachen aus dem
Traum hart. Bereits nach der ersten Par-
tie der neuen Saison, FCZ gegen Sitten
am Freitagabend, brannten in Zürich
Container. Die Bilder der friedlichen
Fanmärsche während der EM haben die
Toleranz für derartige Vorkommnisse
nicht gesteigert. Sieben Sicherheits-
direktorinnen um die Baslerin Stepha-
nie Eymann fordern denn auch in einem
Brief an den SFV und die Swiss Foot-
ball League, dass im Männerfussball zu-
künftig die friedlichen Frauenspiele zum
Massstab genommen werden. Breiter
sagte in Bern, Männer-Ligaspiele und
Partien des Frauen-Nationalteams lies-
sen sich nicht so einfach vergleichen.

Willkommen zurück im Alltag.

Das Trio hatte sich
die Rupal-Wand
vorgenommen. Sie gilt
als höchste Wand
der Welt.

Doris Keller
Turnierdirektorin
der Frauen-EMKE
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Boom und Zukunftssorgen
Der Radsport der Frauen wächst rasant – doch hinter der Spitze kämpfen Veranstalter und Teams mit der schnellen Entwicklung

EVA BREITENSTEIN

Mickrige vier Sekunden trennten an der
letzten Tour de France Femmes die Sie-
gerin Kasia Niewiadoma von der Zwei-
ten Demi Vollering. Hinauf zur Alpe
d’Huez lieferten sich die zwei Radfah-
rerinnen einen packenden Showdown.
Nun duellieren sie sich seit Samstag er-
neut um das gelbe Trikot.

Während die sportliche Entschei-
dung denkbar knapp bleibt, schnel-
len andere Zahlen im Frauenradsport
in die Höhe. Die Spitzenfahrerinnen
verdienen in ihren Teams heute um
die 900 000 Euro pro Jahr – doppelt
so viel wie noch vor rund vier Jahren.
Die Social-Media-Impressions der Tour
de France stiegen innerhalb eines Jah-
res um 257 Prozent. Und auch die Tour
de Suisse der Frauen verzeichnete auf
SRF in diesem Jahr doppelt so viele Zu-
schauer wie noch 2024.

Der Frauenradsport wächst rasant,
jedoch vor allem an der Spitze. An der
Basis schreitet die Entwicklung langsa-
mer voran, was auf verschiedenen Ebe-
nen Herausforderungen schafft. Einige
dieser Probleme lösen sich vermutlich in
den nächsten Jahren von selbst. Andere
könnten den Frauenradsport jedoch in
ähnliche Schwierigkeiten bringen wie
den der Männer.

1000 Euro pro Monat

Um die Probleme zu verstehen, muss
man die Entwicklung der vergangenen
Jahre beachten. Noch vor zehn Jah-
ren mussten die meisten Spitzenfahre-
rinnen neben dem Sport arbeiten. Mit
dem Radsport verdienten sie höchstens
1000 oder 2000 Euro im Monat. Eine
von ihnen war die Niederländerin Iris
Slappendel. Als sie 2015 in ihrem Team
mit Widrigkeiten zu kämpfen hatte, rea-
lisierte sie, dass es keine Anlaufstelle
für den internationalen Frauenradsport
gab. Im gleichen Jahr wurde sie in die
Athletenkommission des Welt-Radver-
bandes UCI gewählt und spürte, dass
sie dort einen gewissen Einfluss haben
könnte – wenn sie wüsste, was das Pelo-
ton beschäftigt.

Slappendel gründete die Cyclists’
Alliance und führte eine umfassende
Umfrage bei den radfahrenden Frauen
zu Arbeitsbedingungen oder Gehältern
durch. Die Antworten ermöglichten
erstmals ein klares Bild ihrer Situation
und waren die Basis für die danach skiz-
zierten Ziele der Allianz:Versicherungs-
schutz, Mindestlohn, Mutterschutz, ein
sicheres Umfeld im Team. Gleichzeitig
beschleunigten die gesellschaftlichen
Veränderungen im Zuge der #MeToo-
Bewegung ihre Umsetzung. «Die Ath-
letinnen spürten: Hey, wir verdienen
mehr», sagt Slappendel. «Das ermäch-

tigte das Peloton. Die Frauen begannen,
mehr für sich einzustehen.»

Grosse Marken entdeckten den Wert
der Sportlerinnen für ein neues Image,
Trek verpflichtete etwa die schwangere
Olympiasiegerin Lizzie Deignan. Und
auch die ersten grossen Rennorganisa-
tionen investierten in den Frauenrad-
sport. Zu den Vorreitern zählte Flan-
ders Classics, dessen Organisatoren die
Flandernrundfahrt der Frauen am glei-
chen Tag wie das Männerrennen ver-
anstalteten und so die bestehende Auf-
merksamkeit nutzten. 2020 führte die
UCI einen Mindestlohn von jährlich
15 000 Euro ein für Teams der höchs-
ten Kategorie World Tour.

Heute liegt dieser Lohn bereits bei
38 000 Euro. Zugleich stiegen, wie ein-
gangs erwähnt, die Gehälter der Top-
fahrerinnen rasant. Sie belasten die Bud-
gets der Teams erheblich, denn die Equi-
pen buhlen um die wenigen Namen, die
bereits grosse Aufmerksamkeit auf sich
ziehen. Die Schere geht immer weiter
auf. Zwar profitiert auch die auf die-
ses Jahr hin eingeführte Stufe der Pro
Teams von einem Mindestlohn, doch
bei den dahinter liegenden Continen-
tal Teams ist die Bandbreite riesig: Laut
der Umfrage der Cyclists’ Alliance von
2024 verdienen 27 Prozent der Profifah-
rerinnen ausserhalb der World-Tour-

Teams nichts, 55 Prozent weniger als
10 000 Euro jährlich.

Diese grossen Unterschiede führen
dazu, dass in Rennen zuweilen Voll-
profis mit optimaler Betreuung gegen
halbe Amateurinnen antreten. Das birgt
nicht nur Gefahren im Rennen, wenn
manche überfordert sind. Das Gefälle
hat auch Auswirkungen auf die Renn-
organisation. Olivier Senn ist mit der
Firma Cycling Unlimited für die Tour de
Suisse der Männer wie die der Frauen
verantwortlich. Er sagt: «Wenn wir bei
den Frauen nach zehn Minuten die ers-
ten Abgehängten haben, dauert die Stre-
ckensicherung nicht zehn Minuten, son-
dern zwanzig bis vierzig.» Da dafür nicht
mehr Motorräder als bei den Männern
bereitstehen, muss manchmal ein Poli-
zeimotorrad aushelfen, das eigentlich an
der Spitze fahren sollte.

Das Gefälle wird sinken

Senn ist überzeugt, dass sich das Pro-
blem in ein paar Jahren von selbst löst,
wenn es eine grössere Breite an starken
Fahrerinnen gibt. Bis dahin lässt er lie-
ber weniger Teams starten, als möglich
wären, wenn er nicht genügend Equi-
pen auf dem nötigen Niveau findet. Für
die Fahrerinnen ist die Sicherheit ein
zentrales Thema: In der Umfrage 2024

nannten die meisten die Gefährlichkeit
des Radsports als Hauptgrund dafür,
frühzeitig aufzuhören.

Es fehlen Rennen, um die Sportle-
rinnen an das Eliteniveau heranzufüh-
ren. Viele im Frauenradsport sehen die
UCI in der Pflicht, eine U-23-Rennserie
zu schaffen. Iris Slappendel sagt: «In
meinen Augen ist es die Aufgabe des
Weltverbandes, den Radsport zu ent-
wickeln, Regeln einzuführen, die die
Sicherheit gewährleisten. Und nicht,
mit der World Tour möglichst viel Geld
zu machen.» Es fehle eine Vision für
die umfassende Entwicklung des Frau-
enradsports. «Und diese sollte von der
Basis ausgehen.»

In der Schweiz versucht das Pro-
jekt «Nexetis» von Swiss Cycling eine
Lücke zu füllen. Das drittklassige Con-
tinental Team soll jungen Fahrerin-
nen ermöglichen, sich ohne Resultat-
druck der Spitze anzunähern – und
zwar nach dem multidisziplinären An-
satz des Verbandes. Doch ein solches
Vorhaben braucht zunächst die nöti-
gen Mittel. In den radsportverrückten
Niederlanden etwa finanziert das Team
Visma ein Nachwuchsprogramm, weil
der Verband es sich nicht leisten kann.
Slappendel sagt: «Das ist etwas schräg.
So macht man sich von einem kommer-
ziellen Anbieter abhängig.»

Eine andere Abhängigkeit sieht sie
ebenfalls kritisch: Die Tour de France
der Frauen firmierte in den vergange-
nen Jahrzehnten unter verschiedenen
Namen – alle wurden früher oder spä-
ter wieder geändert. Das jetzige Format
wirkt jedoch vielversprechend, bereits
im vierten Jahr gilt es als Höhepunkt
der Saison. Hinter der Organisation
steht wie bei den Männern die Amaury
Sport Organisation, ein Schwergewicht
im Radsport. Das bringt zwar hohe
Investitionen und grosse Aufmerksam-
keit, doch die Teams profitieren kaum
von den Einnahmen. Das wird auch bei
den Männern seit langem kritisiert.

«Wir haben es versäumt, im Frauen-
radsport ein gesünderes wirtschaftliches
System aufzubauen», sagt Slappendel.
«Vor fünf oder zehn Jahren wäre das

vielleicht möglich gewesen.» So aber ist
es, wie es im Radsport immer war: Die
Teams leben von den Sponsoren. Und
ringen alle paar Jahre ums Überleben,
wenn ein Geldgeber aussteigt.

Das ist bei den Frauen umso ausge-
prägter der Fall, als sich das wachsende
Interesse des Publikums noch nicht in
einem breiten Engagement der Spon-
soren zeigt – abgesehen von ein paar
grossen Marken an der Spitze. «Wir
hätten keine Chance, ein Frauenrennen
alleine auf die Beine zu stellen», sagt
Olivier Senn. Zwar liefern die guten
Zuschauerzahlen und die packenden
Rennverläufe starke Argumente in den
Verhandlungen, doch die Männer finan-
zieren die Tour de Suisse Women quer.

Am Samstag wird der Col de la
Madeleine in Frankreich von Tausenden
Fans gesäumt sein, während die Fahre-
rinnen auf der Königsetappe um den Ge-
samtsieg an der Tour de France Femmes
kämpfen. Allein das französische Fern-
sehen rechnet mit fünf Millionen Zu-
schauenden vor den Bildschirmen. Kür-
zere Etappen als bei den Männern und
legendäre Anstiege schaffen eine reiz-
volle Mischung, die Tour treibt das Inter-
esse stark an. Das sieht auch Slappendel
so. «Wäre der Frauenradsport ohne die
Tour dort, wo er jetzt ist? Wohl kaum»,
sagt sie. Es ist Fluch und Segen zugleich.

Noch werden die Frauenradrennen meist durch die Veranstaltungen der Männer querfinanziert. SZYMON GRUCHALSKI / GETTY

Der drittteuerste Transfer der Bundesligageschichte
Bayern München überweist für Luis Díaz bis zu 75 Millionen Euro an den FC Liverpool – eine Investition in die Zukunft ist der Kolumbianer kaum

STEFAN OSTERHAUS, BERLIN

Noch vor gar nicht so langer Zeit war
die Stimmung jeweils aufgeregter, wenn
Bayern München zur Sommerpause
Transfers tätigte. Als Sadio Mané 2022
vom FC Liverpool kam, konnte man fast
den Eindruck gewinnen, in München
stehe ein Staatsbesuch an, so akribisch
wurde darüber berichtet, was der sene-
galesische Stürmer gerade trieb.

Die Aufmerksamkeit auf die Spitze
trieb ein Jahr später der Transfer von
Harry Kane. Der englische Weltstar,
den sich die Bayern 100 Millionen Euro
kosten liessen, wurde empfangen wie ein
Mitglied des englischen Königshauses.

Beim Wechsel des Kolumbianer Luis
Díaz gehen die Dinge nun hingegen
regelrecht gelassen voran. Der 28-Jäh-
rige kommt vom FC Liverpool, er ist
der dringend benötigte Flügelstürmer,
nach dem der FC Bayern sucht: Er hat
den Nachweis internationaler Klasse er-

bracht, und er gilt als ein Profi mit tadel-
loser Berufsauffassung. Dem steht aller-
dings die Ablösesumme gegenüber, die
die Bayern an Liverpool gemäss über-
einstimmenden Medienberichten ent-
richten sollen.

Hinter Kane und Hernández

Es handelt sich um 67,5 Millionen Euro,
inklusive leistungsabhängiger Bonus-
zahlungen kann die Summe auf 75 Mil-
lionen anwachsen. Gewöhnlich gut in-
formierte Kreise berichten von 14 Mil-
lionen Euro Bruttojahreslohn – das
dürfte immerhin eine kleine Ersparnis
darstellen gegenüber dem deutschen
Nationalspieler Leroy Sané, der den
FC Bayern in Richtung Istanbul ver-
lassen hat.

In der langen Vereinsgeschichte
der Münchner ist es die dritthöchste
Ablösesumme (und somit auch in der
Bundesliga), die sie je entrichtet haben.

Teurer waren nur Kane und der fran-
zösische Verteidiger Lucas Hernández,
der die 80-Millionen-Euro-Investition
in ihn zu keinem Zeitpunkt rechtfer-
tigte. Ganz anders als Kane, der nicht
nur einen gewissen Glamour nach
München brachte, sondern dazu mit
der Regelmässigkeit eines Uhrwerks
Tore erzielt. Sollte sich Díaz irgendwo
zwischen diesen beiden einreihen, mit
einer leichten Tendenz zu Kane, wäre
er auf jeden Fall kein Flop.

Schon jetzt lässt sich jedoch fest-
halten: In der Summe aller Faktoren
haben die Bayern nie einen teureren
Transfer als diesen getätigt. Das mag
auf den ersten Blick paradox erscheinen.
Doch man braucht bloss das Alter zu be-
trachten. 28 Jahre alt ist der Kolumbia-
ner, der in München einen Fünfjahres-
vertrag erhält. Er verfügt nicht über den
Star-Faktor, den Kane besitzt. Und als
die Bayern 2017 Hernández unter Ver-
trag nahmen, war dieser erst 23 Jahre alt.

Dabei ist es durchaus möglich, dass
Díaz sich gerade in der besten Phase
seiner Karriere befindet, die vielleicht
noch zwei, drei Jahre anhalten kann.
Für Liverpool erzielte er in 148 Spielen
41 Tore, zudem gelangen ihm 23 Assists.
Allerdings sind seine Leistungen für
Liverpool keineswegs so herausragend
gewesen wie diejenigen Kanes für Tot-
tenham Hotspur, auch wenn seine Trai-
ner ihn über den grünen Klee loben.
Ganz sicher aber repräsentiert er kein
Zukunftsmodell für die Bayern. Anders
wäre es womöglich gewesen, wenn
sich Nico Williams von Athletic Bilbao
für die Bayern entschieden hätte. Mit
23 Jahren hat er seine beste Phase als
Fussballer ziemlich sicher noch vor sich.

Unter Zugzwang

Insofern ist Luis Díaz gewissermassen
ein symptomatischer Transfer. Für sehr
viel Geld wird eine gewisse Qualität ein-

gekauft, in der Hoffnung, dass Díaz die
Probleme im Flügelspiel schnell löst.
Dass die Bayern bei Díaz derart spenda-
bel sind, hat vor allem eine Ursache: Die
Verantwortlichen, allen voran der mitt-
lerweile hart kritisierte Sportdirektor
Max Eberl, sahen sich unter Zugzwang,
dem sie nun mit der Verpflichtung von
Díaz begegnen.

Bei gleich drei anderen Gelegenhei-
ten ging es nicht gut aus für die Münch-
ner: Der umworbene Leverkusener Flo-
rian Wirtz entschied sich gegen die Bay-
ern, Nico Williams sagte ab, und auch
in Sachen des Stuttgarters Nick Wolte-
made hat der FC Bayern dem Verneh-
men nach noch keine nennenswerten
Fortschritte erzielt. Woltemade ist der
gegenwärtig auffälligste deutsche An-
greifer; für einen Wechsel möchte sich
der VfB fürstlich entlohnen lassen.
Allerdings wäre ein Wechsel von Wolte-
made tatsächlich eine Investition in die
Zukunft der Bayern.

«Wir haben
es versäumt,
ein gesünderes
wirtschaftliches System
aufzubauen.»
Iris Slappendel
Ehemalige Radrennfahrerin


